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Streifereien auf dem Gebiete der Agriculturchemie. 
Original.) 
(Fortſetzung.) f 

Du weißt, mein Freund, aus dem früher Geſagten, daß Waſſer bei 
100 Grad Celſius reſp. 80 Gr. Reaumur fiedet und in Waſſerdampf 
ſich verwandelt. Es gilt dieſe das Sieden des Waſſers bedingende Tem⸗ 
peratur jedoch nicht für alle Verhältniſſe. Weil die Luft ein Gewicht 
hat, übt ſie auf Alles, worauf ſie ruht, einen Druck aus, welcher na- 
türlich um fo größer iſt, je ſtärker die den Druck ausübende Luftſäule 
iſt. Je nach dem Drucke nun, welchen die Luft auf das zu ſiedende 
Waſſer ausübt, wird der Siedepunkt deſſelben verändert: es kommt das 
Waſſer um ſo ſchneller zum Sieden, je geringer der Luftdruck iſt, und 
um ſo langſamer, je höher derſelbe iſt. Lediglich hierauf beruht die 
durch die Wiſſenſchaft gemachte Erfahrung, daß auf den Bergen das 
Waſſer ſchneller zum Sieden kommt — und zwar um ſo ſchneller, je 
höher dieſelben ſind — als in tieſer gelegenen Thälern, eine Erfah⸗ 
rung, welche die Praxis mit Erfolg bei dem Kochen und Verdampfen 
von Flüſſigkeiten in luftleeren oder nur mit verdünnter Luft gefüllten 
Gefäßen ausnutzt. 

Wie ſchon geſagt, mein Freund, hat das Waſſer die Kraft, andere 
Körper, ſoweit ſie löslich ſind, aufzulöſen. Die hierbei entſtehenden 
Verbindungen ſind im Gegenſatz zu den ſpäter noch zu beſprechenden 
chemiſchen Verbindungen des Waſſers mechaniſcher Natur, d. h. es ſind 
Miſchungen, in denen das Verhältniß der dieſelben bildenden Körper 
ein willkürliches iſt, willkürlich aber freilich nur in einem gewiſſen Grade, 
mein Freund, da die auflöͤſende Kraft des Waſſers für jeden löslichen 
Körper nur bis zu einer gewiſſen Grenze ſich geltend macht. Iſt dieſe 
Grenze erreicht, ſo ſagt man, die Löſung iſt geſättigt, d. h. eine weitere 
Auflöſung des betreffenden Körpers iſt in dem vorhandenen Waſſer un⸗ 
möglich. Nur für einzelne Körper läßt ſich dieſe Sättigungsgrenze 
durch gewiſſe, auf den vorgehenden Löſungsproceß einwirkende Einflüſſe 
erhöhen: ſowohl Wärme, als auch das Vorhandenſein von Kohlenſäure 
in dem auflöſenden Waſſer geben den betreffenden Körpern zeitweilig 
eine größere Löslichkeit; ſobald dieſer Einfluß aufhört, ſcheidet ſich das 
durch denſelben bedingte Mehr des gelöſten Körpers mehr oder weniger 
ſchnell aus der Löſung wieder aus. Kohlenſäurehaltiges Quellwaſſer 
ſetzt bei dem Stehen an der Luft einen Theil der in ihm in Löſung 
befindlichen mineraliſchen Beſtandtheile ab, weil eben durch Stehen an 
der Luft die Kohlenſäure ſich theilweiſe verflüchtigt und das Sättigungs⸗ 
vermögen des Waſſers den betreffenden Beſlandtheilen gegenüber dadurch 
vermindert wird. Es beruhen hierauf, mein Freund, die ſogenannten 
„Sinterbildungen“, welche häufig an den Ausflüſſen von Quellen auf: 
treten; ſelbſt die Bildung der Tropfſteinſtöhlen wird dadurch mit be 
dingt. Beweiſt Dir hier die Natur den Einfluß der Kohlenſäure auf 
die Löslichkeit, ſo kannſt Du Dich andererſeits durch einen einfachen 
Verſuch ſelber davon überzeugen, daß auch die Temperatur ſolchen Ein⸗ 
fuß auszuüben im Stande iſt. Waſſer bis auf 33 Grad erwärmt, 
iſt im Stande über 3 Loth Glauberſalz aufzulöſen und daſſelbe jo lange 
in Loſung zu halten, als es felber dieſe Temperatur behält; verminderſt 
Du diefe Temperatur, fo wird ein Theil des gelöſten Glauberſalzes ſich 
ſofort in feſter Form aus der Löfung ausſcheiden. 

Je nach dem Grade der Löslichkeit der Körper in Waſſer unter: 
ſcheidet die Wiſſenſchaft leicht lösliche, ſchwer lösliche und unlösliche 
Körper. Mag übrigens ein Körper ſchwer oder leicht löslich ſein, bei 
dem Verdampfen ſeiner Löſung wird der betreffende Körper ſtets als 
Rückſtand zurückbleiben und nur das Waſſer in Dampfform ſich ver— 
flüchtigen; es beruht hierauf die Gewinnung des chemiſch reinen Waſſers 
durch Deſtillation. 

Es iſt natürlich, daß man dieſe Eigenſchaft des Waſſers als einen 
ungemein wichtigen Factor für das Zuſtandekommen unzähliger chemiſcher 
Proceſſe in der Natur überhaupt anſehen muß; im Grunde genommen 
baſirt auf ihr, wie ich Dir ſpäter noch zu zeigen verſuchen werde, 
mein Freund, allein alles organiſche Leben, da der Lebensproceß bei 
Thieren und Pflanzen hauptſächlich nur durch dieſe auflöſende Kraft 
des Waſſers bedingt wird. 

Uebrigens findet bei vielen Körpern, ſowohl organiſchen als un: 
organiſchen Urſprungs, noch eine andere Art der mechaniſchen Verbin⸗ 
dung mit Waſſer ſtatt. Je nach dem Grade ihrer Porosität und ihrer 
Trockenheit haben alle Körper eine ſtärkere oder ſchwächere Begierde 
ſowohl flüſſiges als gasförmiges Waſſer bis zu ihrer völligen Sättigung 
aufzuſaugen und feſtzuhalten, ohne dadurch aber in eine flüſſige Form 


überzugehen. Die Wiſſenſchaft nennt ſolche Körper hygroſkopiſche Körper. 
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14. November 1874. 


Das Feuchtwerden unſeres Heues und Strohes, ſowie gewiſſer Acker— 
erden, das Zerlaufen verſchiedener Salze ꝛc. ohne Hinzutritt von für 
unſere Sinne wahrnehmbarem Waſſer beruht lediglich auf der hygroſko⸗ 
piſchen Eigenſchaft dieſer Körper. 

Wie ſchon geſagt, find die mechaniſchen Verbindungen des Waſſers 
ſtreng von den chemiſchen Verbindungen, in welche es eingehen kann, 


zu unterſcheiden. Der Natur der chemiſchen Verbindungen gemäß ent⸗ 
ſtehen hier ſtets neue Körper mit völlig anderen charakteriſtiſchen Eigen: 
ſchaften, während dort nur ein einfaches, wenn auch inniges Neben: 
einandergehen der betreffenden Körper mit dem Waſſer ſtattfindet. Es 
tritt das Waſſer bei dieſen chemiſchen Verbindungen einmal als ſog. 
Hydratwaſſer und dann als ſogen. Kryſtallwaſſer auf; Hydratwaſſer 
darum, weil es hier einen abſolut nothwendigen Beſtandtheil der ſog. 
Hydrate bildet, d. h. derjenigen Körper, welche aus einer nach beſtimmten 
Miſchungsverhältniſſen erfolgenden Vereinigung vieler Sauerſtoffverbin⸗ 
dungen mit Waſſer entſtehen, Kryſtallwaſſer darum, weil es bei vielen 
Körpern ein beſtändiger Beſtandtheil der Kryſtalle iſt, in denen fie ſich 
aus ihren Löſungen ausſcheiden. In beiden Fällen iſt es ſo innig mit 
den betreffenden Elementen verbunden, daß ſein Vorhandenſein nur auf 
künſtlichem Wege nachzuweiſen iſt. Als Kryſtallwaſſer ſtets, als Hydrat⸗ 
waſſer ſehr häufig hat es ſeine flüſſige Form verloren und iſt in einen 
feſten Zuſtand übergegangen, welcher, von der Eisform völlig verſchieden, 
ihm ſonſt auf keine Weiſe gegeben werden kann. Eben ſo gut als das 
Hydratwaſſer zur Erhaltung der betreffenden Verbindung unbedingt 
nothwendig iſt — dieſelbe verändert ihr ganzes Weſen ſofort bei Verluſt 
dieſes Waſſers — eben ſo gut iſt das Kryſtallwaſſer unbedingt noth⸗ 
wendig, da vielfach die betreffende Kryſtallform lediglich durch den Ge 
halt an Kryſtallwaſſer bedingt wird. An einigen Beiſpielen will ich 
Dir, mein Freund, dies klar zu machen verſuchen. Reine Schwefel- 
ſäure (80, ) iſt eine unbeſtändige, feſte, weiße, leicht ſchmelzbare und 
ſchon bei 54 Grad zum Kochen kommende Maſſe mit ſtechend ſaurem 
Geruche. Mit Waſſer zuſammengebracht ändert ſie durch Aufnahme 
von einem Aequivalent Waſſer ihr Weſen vollſtändig und bildet nun 
eine beſtändige, ölartige, geruchloſe, erſt bei 325 Grad zum Kochen 
kommende Flüſſigkeit. Eben weil dieſe Flüſſigkeit eine nach immer gleichem 
Verhältniſſe ſtattfindende Verbindung zwiſchen Schwefelſäure und Waſſer 
iſt, nennt man fie Schwefelſäurehydrat (SO, .HO), das darin enthaltene 
Waſſer aber das Hydratwaſſer der Schwefelsäure. Durch Wärme läßt 
ſich das Hydratwaſſer nicht wieder austreiben, wohl aber kann unter 
Umſtänden durch Hinzutritt irgend einer Baſis eine Zerſetzung des 
Säurehydrats unter Bildung des entſprechenden Salzes und gleichzeiti⸗ 
gem Freiwerden des Hydratwaſſers herbeigeführt werden. Es treten 
ähnliche die Hydratbildung bedingende Proceſſe bei einer ganzen Reihe 
ſowohl unorganiſcher als organiſcher Säuren auf. 

Eben weil in dieſen Hydraten das Waſſer durch eine Baſis erſetzt 
werden kann, iſt man berechtigt, das Hydratwaſſer ſelber hier als eine 
Baſis anzuſehen. Haben wir es an Stelle der Säuren mit Oryden 
zu thun — denn auch hier tritt die Hydratbildung auf, wie ich Dir 
an einem Beiſpiele gleich zeigen werde, mein Freund — ſo muß man 
aus denſelben Gründen das Hydratwaſſer ſelber hier als Säure be— 
trachten; ſind es dort die Baſen, welche daſſelbe unter Bildung der ent— 
ſprechenden Salze frei zu machen im Stande ſind, ſo ſind es hier die 
Säuren, indem fie dieſelben mit den Oryden zu Salzen verbinden, wird 
das Hydratwaſſer frei. 


Du kennſt, mein Freund, gebrannten Kalkſtein als einen feſten, 
ſchmutzig weißen Körper, welcher, wie die Chemie lehrt, durch Ver— 
einigung des Caleiums mit Sauerſtoff entſteht. Durch Beſprengen des— 
ſelben mit Waſſer zerfällt er allmälig unter Erwärmung zu einem 
lockeren rein weißen Pulver, welches ſchwerer wiegt, als das zu unſerem 
Verſuche gebrauchte Quantum Kalkſtein. Dieſes ſich ſtets gleichbleibende 
Mehrgewicht beweiſt Dir, daß trotz der trockenen Beſchaffenheit des reſul— 
tirenden Körpers doch Waſſer durch den Kalk aufgenommen ſein muß; 
gleichzeitig erkennſt Du aber auch an den veränderten Eigenſchaften, 
daß dieſe Aufnahme nur ducch eine chemiſche Verbindung beider bedingt 
worden iſt: das Reſultat derſelben iſt Kalkhydrat; das unwahrnehm⸗ 
bare und doch vorhandene Waſſer deſſelben iſt ſein Hydratwaſſer. Wie Kalk, 
fo weiſen auch Kalium, Natrium, Aluminium, Eiſen ꝛc. chemiſche 
Verbindungen ihrer Oxyde mit Waſſer, d. h. alſo Hydrate auf. 


Zum Schluß dieſes Briefes, mein Freund, noch ein beweiſendes 
Beiſpiel für das Vorhandenſein des ſchon oben erwähnten und erklärten 
Kryſtallwaſſers. Die Kryſtalle des Glauberſalzes gleichen durchſichtigen 
vier⸗ und ſechsſeitigen Säulen; läßt Du dieſelben längere Zeit an einem 
warmen Orte liegen, ſo verlieren ſie zunächſt ihre Durchſichtigkeit und 
zerfallen endlich zu einem weißen Pulver, welches kaum noch die Hälfte 
des urſprünglichen Gewichtes hat. Daß dieſer Gewichtsverluſt wirklich 
durch Waſſerverluſt bedingt wird, beweiſt Dir das Wiederauflöſen des 
pulorigen Rückſtandes in kochendem Waſſer und nachheriges langſames 
Kryſtalliſirenlaſſen dieſer Löſung: Du erhältſt als Reſultat dieſes Ber: 
fahrens die urſprünglichen durchſichtigen, ſäulenförmigen Kryſtalle wieder. 
Beweiſt Dir einerſeits dieſer Verſuch überhaupt das Vorhandenſein des 
Waſſers in den Glauberſalzkryſtallen, ſo kannſt Du andererſeits daraus 
auch erkennen, daß hier wie bei vielen anderen Salzen die Kryſtallform 
lediglich nur durch das in den Kryſtallen enthaltene Waſſer bedingt 
wird; entfernſt Du dies Waſſer, ſo geht die Kryſtallform verloren, der 
Körper aber bleibt darum doch derſelbe, führſt Du die entſprechende 
Menge Waſſer wieder zu, fo kommt die dem betreffenden Körper eigen⸗ 
thümliche charakteriſtiſche Kryſtallform ſofort wieder zur Geltung. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Neueſte über Dünger und Düngung. 
(Original.) 


(Fortſetzung.) 
IV 


Ritthauſen ſtellte nach der „Landw. Verſuchsſt.“ Unterſuchungen 
an über den Einfluß einer an Stickſtoff- und Phosphorſäure reichen 
Düngung auf Sommerweizen. Das Reſultat war, daß bei vermehrter 
Zufuhr von Stickſtoffnahrung, ſei es in Folge directer Düngung des 
Bodens mit ſtickſtoffreichen Subſtanzen, oder in Folge der Einwirkung 
anderer zur Düngung verwendeter Materien auf den im Boden in un⸗ 
löslicher oder ſchwer löslicher Verbindung vorhandenen Stickſtoff, die 
Bildung von Proteinſtoffen in den Pflanzen erheblich geſteigert wird, 
fo daß Pflanzenmaſſen bisweilen von beträchtlich höherem Gehalt an 
dieſen Subſtanzen erzeugt werden. Insbeſondere werden durch verftärkte 
Düngung mit Ammoniakſalzen oder ſalpeterſauren Salzen ſtickſtoff⸗ und 
kleberreichere Samen erzeugt. Die Phosphorſäure für ſich allein wirkt 
auf eine vermehrte Bildung von Proteinſtoffen hin, ohne daß der Ge⸗ 
halt der Körner an dieſer Subſtanz weſentlich ſteigt. Das Verhältniß 
von Phosphorſäure und Stickſtoff iſt in dem ſtickſtoffreichen Weizen nicht 


wie 1: 2, ſondern der Stickſtoffgehalt dieſes Samens verändert ſich ent: 4 


ſprechend, fo daß dieſes Verhältniß ſchwankt von 1: 2,6 bis 1: 3,0. 
N Krocker's in den „Landw. Jahrbüchern“ mitgetheilte Verſuche über 
die düngende Wirkung von Guano oder Knochenmehl allein oder in 


verſchiedenen Miſchungsverhältniſſen, geſtatten folgende Schlüſſe: Starke 1 


Düngungen, namentlich ſolche, welche viel leicht lösliche und leicht zer⸗ 
ſetzbare ſtickſtoffhaltige und mineraliſche Subſtanzen enthalten (Guano), 


haben bei Blatt: und Halmgewächſen, fo wie bei Wurzelfrüchten, außer 


der Production einer größeren Maſſe von Pflanzenſubſtanzen eine neben⸗ 
hergehende Veränderung der Zuſammenſetzung der Pflanzenbeſtandtheile 
in der Art zur Folge, daß der Waſſergehalt erhöht, die relative Menge 
der Trockenſubſtanz verringert wird. Die Stengel und Blätter der 
Getreidepflanzen zeigen ſich wäſſerig, die Futterpflanzen enthalten mehr 


Waſſer, die Zuckerrübe und jedenfalls auch die Kartoffel zeigen daſſelbe a 


Verhalten, da mit dem höheren Stärkegehalt ein geringerer Waſſer⸗ 
gehalt und umgekehrt verbunden iſt. Eine Miſchung von gewiſſen 
Mengen leicht löslicher mit weniger leicht löslichen Subſtanzen ſcheint 
ſich am meiſten für praktiſche Zwecke zu empfehlen. f 
Ueber die Düngung der Kartoffeln mit Kaliſalz liegen mehrere Ver⸗ 
ſuche vor. Krocker hat die in der Praxis vielfach gemachte Erfahrung 
beftätigt gefunden, daß Kaliſalz den Knollenertrag erhöht (pro Hektar 


um 2000 Kilo), dagegen den Stärkegehalt vermindert (um 96 Klo 


pro Hektar). 

Glaſer theilte einen Acker in drei Theile ab. Der eine Theil blieb 
ungedüngt, der zweite wurde mit ſchwefelſaurem Kali, der dritte mit 
Chlorkali gedüngt. Die mit ſchwefelſaurem Kali gedüngte Parzelle gab 
einen faſt noch einmal ſo großen Ertrag als die ungedüngte und einen 
um zwei Drittel höheren Ertrag als das mit Chlorkali gedüngte Stück. 

Nach dem „Landwirth“ veranlaßten die Kaliſalze, in reiner Form 
angewendet, eine beträchtliche Steigerung der Erträge, obwohl das Ver⸗ 
ſuchsfeld einer Wirthſchaft angehörte, welche ſeit Menſchengedenken 
Branntweinbrennerei betreibt, dem Boden alſo die durch ſtarken Kar: 
toffelbau entzogenen Salze, auch Kaliſalze, zum größten Theil wieder 
zurückgiebt und ſeit den letzten Jahrzehnten durch ſtarken Futterbau, 
ſtarke Einfuhr von Futter und Dünger wenig Mineralſtoffe ausführt, 
und ſo den animaliſchen Bodenxeichthum conſervirt, wenn nicht ver⸗ 
größert hat. 

Zu Kartoffeln hat Soldau nach dem „Landw. Wochenblatt für 
Schleswig⸗Holſtein“ Blutdünger mit Vortheil angewendet. Jede Qua⸗ 
dratruthe, mit 80 Samenkartoffeln, erhielt 1/1 Kilo Blutdünger. — 
Einige Reihen, welchen 1 Kilo dieſes Düngers gegeben wurde, liefer⸗ 
ten einen noch höheren Ertrag. Der Blutdünger wird in die Pflanz⸗ 
löcher gegeben und etwas Erde darüber gezogen, damit die Samenkar⸗ 
toffeln nicht in unmittelbare Berührung mit dem Dünger kommen. 

Kirchner machte nach dem „Hannoverſchen land- und forſiw. Wer: 
einsblatt“ Düngungsverſuche mit Kohlrüben. Der aufgeſchloſſene Peru⸗ 
guano wirkte erheblich beſſer als der nicht aufgeſchloſſene; die Super⸗ 
phosphate wirkten noch beſſer als der nicht aufgeſchloſſene Peruguano, 
Superphosphat und Peruguano zwar am beſten, aber mit dem größten 


Koſtenaufwand. Der Zuſatz von organiſchen Stoffen (organie matters) 
übt faſt keinen Einfluß, und verhältnißmäßig noch weniger der nicht 


unbeträchtliche Zuſatz von Kaliſalz, Chiliſalpeter und organie matters. 
Einiges Chiliſalpeter, einiges Kaliſalz und einige organiſche Subſtanzen 
erzeugten nur wenig mehr als das ungedüngte Land. N 

Ein Verſuch von Pietrusky („Landw. Jahrbücher“) mit verſchiede⸗ 
nen Düngemitteln zu Winterraps ſtellte heraus, daß ſich Guano und 
Chiliſalpeter reichlich bezahlt machte (Guano noch mehr als Chiliſalpeter), 
während Grünklee ein beträchtliches Minus zeigte. Dieſer Verſuch hat 
wiederholt die Wahrheit herausgeſtellt, daß es weit vortheilhafter iſt, 


Grünfutterpflanzen zu verfüttern, als ſie direct zur Düngung zu ver⸗ je 


wenden. 


Um zu ermitteln, ob Guano und Knochenmehl oder Stallmift zu 
Hopfen hoͤhere Erträge geben, ſtellte John nach den „Landw. Jahr⸗ 
büchern“ einen darauf abzielenden Verſuch an. Die eine Abthellung 
wurde pro Hektar mit 200 Kilo Peruguano und 400 Kilo Super⸗ 
phosphat, die andere mit 45 Fuder Stallmiſt pro Hektar gedüngt. Die 
mit Peruguano und Superphosphat lieferte einen ungleich höheren Er⸗ 
trag (330 Thlr. pro Hektar zu Geld veranſchlagt) als die mit Stall⸗ 
miſt gedüngte Verſuchsabtheilung. (Schluß folgt.) 
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Die Landwirthſchaft Deutſchlands und die ſtatiſtiſchen 
Tabellen. 
(Original.) 

2 (Fortſetzung und Schluß.) 

Wenn ſie ſich erſt mehr von dem großen Nutzen überzeugt haben 
werden, den dieſe Branche bei aufmerkſamer Zucht gewähren kann, 
dann werden ſie, wir ſind deſſen gewiß, recht bald den Gänſen einen 
Ort anweiſen, wo ſie ihnen — den Beſitzern — nicht im Wege herum— 
laufen, und werden dadurch dieſen ärgerlichen für die deutſche Land— 
wirthſchaft beſchämenden Poſten aus den ſtatiſtiſchen Tabellen heraus: 
ſchaffen. Dergleichen Poſten, die wir am richtigſten mit dem Epitheton 


beeſchämend bezeichnen, giebt es aber noch mehrere und zu ihnen rechnen 


wir die 591,000 Ctr. Mais, die 5320 Ctr. Wachs, die 37,000 Ctr. 
Honig, 12,300 Ctr. Weberkarden, die 28,100 Ctr. Grasſamen, vor 
allen Dingen aber die 454,000 Ctr. Obſt. Was iſt nicht Alles in 
den letzten 50 Jahren von allen Seiten zur Hebung der Obſtbaumzucht 
geſchehen, welche wirklich colofjalen Summen find nicht in dieſer Zeit dafür 
ausgegeben worden, und wie wenig ſteht der Erfolg in richtigem Ver⸗ 
bältnig zu dieſen Opfern. Wäre die Kunſt, Obſtbäume zu ſetzen und 

zu erziehen eine ſehr ſchwierige, oder beanſpruchten die Obſtbäume bes 
ſonderen Raum, der durch andere Früchte nutzbringender ausgenutzt 
werden könnte, wären junge Bäumchen ſchwer zu haben und koſteten 
vieles Geld, dann gebe es Entſchuldigungen dafür. Aber alle dieſe 
Gründe liegen nicht vor; die Bäumchen ſind billig und überall leicht 
zu haben, ſie begnügen ſich in Bezug auf ihren Standort mit Graben: 
rändern, Straßengräben und ſolchen Orten, wo effectiv nichts anderes 
wählt, und ihr Setzen ſowohl als ihre nachherige Pflege find höͤchſt 
einfach. Wir können alſo den Grund nur in einer gewiſſen geiſtigen 
Trägheit und darin finden, daß der Obſtbaum die erſte Ernte nicht 
gleich den Cerealien ſchon im nächſten Jahre, ſondern erſt nach einer 
gewiſſen Reihe von Jahren gewährt, ein Umſtand, der bei der heutigen 
leichtlebigen, nur auf den nächſten Augenblick rechnenden Welt von großer 
Bedeutung iſt. Deutſchland könnte, wir ſind davon feſt überzeugt, in 
Rückſicht auf feine klimatiſchen Verhältniffe durchſchnittlich nicht nur noch 
einmal ſo viel Obſt ſelbſt genießen, als heut, ſondern noch einen ſehr 
bedeutenden Export haben. Haben wir auch hin und wieder — wie 
dies bei allen Gewächſen zu verzeichnen iſt — eine Mißernte auch beim 
Obſt, im Durchſchnitt der Jahre iſt und bleibt die Obſtzucht doch immer 
eine ſehr rentable und ganz dazu geeignet, den Nationalreichthum zu 


vermehren. Ein Gleiches gilt von den übrigen angeführten Gegenſtänden, 


deren mögliche und ſehr leicht ausführbare Vermehrung außer allem 
Zweifel ſteht; erzöge ſich nach Möglichkeit jede größere und mittlere 
Wirthſchaft auf eigens dazu ausgeſuchten — in gewöhnlichen Verhält— 
niſſen häufig total wüſt liegenden — Stellen ihren Bedarf an Gras: 
ſamen ſelbſt, würden in Bezug auf die Bienenzucht die neuen Erfah⸗ 
rungen mehr und beſſer beherzigt, würde namentlich von kleinen Be: 
ſitzern auf die Vergrößerung dieſer wahrlich luerativen Branche ernſt⸗ 
licher Bedacht genommen, würde, was jo außerordentlich nahe liegt, 
und wozu ſeit Jahren immer und immer wieder gerathen worden iſt, 
dem Maisbau, und wenn auch nur als Zwiſchen- und Miſchfrucht, ein 
größeres Terrain angewieſen, wir würden ſchon nach ganz kurzer Zeit 
die Pofitionen aus dem Sündenregiſter der ſtatiſtiſchen Tabellen ver: 
ſchwinden ſehen, und dafür einen größeren Export zu verzeichnen haben. 
Ees würde den Raum eines Zeitungsartikels bei weitem überſteigen, 
wollten wir alle angeführten Zahlen einzeln beleuchten. Wir wollen 
nur noch bemerken, daß uns die 18 Mill. Ctr. Getreide, welche mehr 
ein⸗ als ausgeführt worden find, weniger Sorge machen, als alle übri⸗ 
gen Zahlen. Dienen ſie auch ſelbſtoerſtändlich als Beweis dafür, daß 
Deutſchland augenblicklich nicht im Stande iſt, ſo viel Getreide zu pro⸗ 
duciren, als gebraucht wird, ſo glauben wir doch, uns der gegründeten 
Hoffnung hingeben zu können, daß ſich dies Verhältniß in wenigen 
Jahren zu Gunſten des Exports geändert haben wird. Deutſchland ſtrebt, 
und dies iſt auch aus den ſtatiſtiſchen Tabellen jo recht deuttlich zu er⸗ 
ſehen, mit aller Kraft darnach hin, den Getteidebau der Fläche nach zu 
beſchränken und dafür mehr und beſſeres Vieh mit vergrößertem Futter⸗ 
bau zu halten. Da die Schafzucht aber wegen der ungünſtigen — 
durch uns nicht umzugeſtaltenden — Conjuncturen der Wolle wenig 
rentabel ift, werfen ſich die Landwirthſchaften Deutſchlands hauptſächlich 
und mit aller Macht auf die verbeſſerte und vergrößerte Rindoiehzucht. 
Beweis dafür die mehr exportirten 500,000 Stück Schafe, ſowie die 
mehr importirten 26,000 Stück Rindvieh. Durch dieſes Streben, 
hauptſächlich aber durch den bedeutend vergrößerten Futterbau und dem 
hoffentlich damit Hand in Hand gehenden Zurückgehen verſchiedener 
für den Getreidebau ungeeigneter Ländereien an den Forſt, wird die 
Düngermaſſe ſo bedeutend vermehrt werden, daß wir hoffen dürfen, 
recht bald eine allgemeinere größere Körner: und Strohproduction auf 
geringeren Flächen regiſtriren zu können. Mehr Sorge machen uns die 


für Holz aller Art ins Ausland gewanderten ungeheuren Summen, 


einmal, weil eine Aenderung zum Beſſeren — wenn auch von den 
Regierungen angebahnt — nicht im Handumdrehen eintreten kann, 
dann aber hauptſächlich deshalb, weil wir fürchten, mit unſerer Anſicht 
in Bezug auf Forſten ſehr iſolirt dazuſtehen. Nichtsdeſtoweniger wollen 
wir ſie auf die Gefahr hin, für Sonderlinge oder Schwärmer gehalten 
zu werden, zum Beſten geben. Wenn ein Capitaliſt, ganz gleichviel 
ob Landwirth oder nicht, eine ländliche Beſitzung kauft, ſo thut er dies 
für gewöhnlich in der Abſicht und in der Erwartung, ſo bald als 
moglich und fo viel als möglich Zinſen von den angelegten Capitalien 
herauszuwirthſchaften. Dieſe Zinfen erhält er am raſcheſten und ſicherſten 
durch die ein⸗ und zweijährigen Pflanzen, deren Ernte er theils direct, 
theils durch den Magen ſeiner Hausthiere verwerthet. Weniger raſch 
und oft für ihn imaginair ſind die Zinſen, welche ihm aus den Pflanzen 
von langer Lebensdauer, aus ſeinen Bäumen zufließen, da der jährliche 
Zuwachs meiſt unberechenbar, eine directe Nutzung aber häufig rationell 
nicht möglich und ungerechtfertigt iſt. Der größte Theil der Beſitzer 
iſt daher durch die Unmöglichkeit, lange Jahre auf die Zinſen warten 
zu können, gezwungen, ſchon zu einer Zeit ſeine Bäume zu verwerthen, 
wo dieſe erſt durch Zuwachs anfangen, nutzbringend für den Durchſchnitt 
der Jahre ihres Alters zu werden. Aber auch, wo dieſer Grund nicht 
vorliegt, wo der Beſitzer nicht grade auf die Zinſen angewieſen iſt, iſt 
eine kleine Fläche Waldes forſtwirthſchaftlich zu bewirthſchaften gradezu 
eine Unmöglichkeit, da ihr alle die dazu nothwendigen Vorbedingungen 
und Erforderniſſe abgehen. Eine wirkliche rationelle forſtliche Bewirth⸗ 
ſchaftung, welche die hoͤchſten Erträge im Gefolge hat, kann nur durch 
große Forſten erzielt werden und dieſe kann nur der große Grundbeſitzer 
und der Staat haben. Der einzelne Beſitzer, wenn er nicht eben durch 
Glücksgüter ſehr geſegnet iſt, hat keine Zeit, auf einen Ertrag zu warten, 
der möͤglicherweiſe erſt feinen Enkeln oder Urenkeln, in der Regel aber 
fremden Menſchen zu Gute kommt. Spielen nun aber, wie von allen 
Seiten hinreichend und mit Ueberzeugung dargethan worden iſt, die 
Wälder im Haushalte der Natur eine ſo wichtige Rolle, daß ihre De⸗ 
paftirung nicht wieder gut zu machenden Schaden verurſacht; reichen 


* 75 
die Kräfte des Einzelnen nicht aus, um dieſer vorzubeugen, erreicht die 


Landes⸗Regierung durch Belehrungen und Ermahnungen, ja ſelbſt durch 
Gebote und Verbote aller Art es nicht, daß kleine Waldungen geſchont 
Aud neue Waldungen angelegt werden, dann halten wir es — und 
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darauf wollten wir hinauskommen — für die Pflicht des Staates, 
überall da Wälder anzulegen, nöthigenfalls das dazu erforderliche Terrain 
anzukaufen, wo ſich hinreichend große Flächen vorfinden, die ohne Schaden 
für die Ackerwirthſchaft dieſer entzogen werden können, und wo nach 
menſchlichen Berechnungen und Erfahrungen Wälder zur Regulirung 
der klimatiſchen Verhältniſſe, namentlich bezüglich der Niederſchläge hin— 
gehören. Der Staat hat Zeit, auf die Erträge zu warten, dann aber 
auch entſchieden die Pflicht, da einzutreten, wo die Kräfte Einzelner 
nicht ausreichen, von der geſammten Nation Schaden abzuwenden. 
Der Staat hat aber auch zu ſolchen durchgreifenden Reformen die 
Mittel, wenigſtens kann er ſie ſich mit Leichtigkeit ſchaffen, und wir 
ſind feſt überzeugt, daß wenn der betreffende Reſſortminiſter unter Aus⸗ 
einanderſetzung der Verhältniſſe mit der Vorlage an den Land- oder 
Reichstag träte, ſämmtliche Domainen, ſoweit ſie nicht Forſt betreffen, 
zu verkaufen, und für den Erlös Forſt oder Forſtländereien zum Ans 
flanzen zu kaufen, würde Land- wie Reichstag ohne Widerrede dieſer 
Vorlage ſeine Zuſtimmung ertheilen. Die Domainen in ihrer jetzigen 
Beſchaffenheit und ihren jede freie Verfügung hemmenden Verpachtungs⸗ 
Bedingungen erfüllen, ſo wie ſo ſchon lange nicht mehr ihren urſprüng⸗ 
lichen Zweck und hinter ihren Särgen würden viele fröhliche Geſichter 
als Leichenbegleitung hergehen. a 

Wir könnten unſere Betrachtung hier ſchließen, wenn die vier an 
und für ſich geringfügigen Poſitionen der ſtatiſtiſchen Tabellen: gemeine 
feſte Seife, Wachholderoͤl, Pferdehaare und Borſten uns nicht Veranlaſ— 
ſung gäben, den Landwirthen Deutſchlands den Vorwurf zu machen, 
daß ſie Kleinigkeiten viel zu wenig achten, und durch dieſe Gering— 
ſchätzung und durch Vergeudung der koſtbaren durch nichts zu erſetzenden 
Zeit jährlich Millionen unſeres ſo ſchwer zu verdienenden Geldes ins 
Ausland jagen. Früher war es Sitte, daß ſich die Hausfrau auf dem 
Lande, ganz gleichviel, ob in großen oder in kleinen Wirthſchaften, ihren 
Bedarf an Seife ſelbſt kochte; dies hatte zur Folge, daß die dazu 
nöthigen Beſtandtheile ſorgſam geſammelt wurden. Heut iſt dieſe Sitte 
verſchwunden, die Seife wird, da dies bequemer iſt, fertig gekauft, die 
dazu nöthigen Wirthſchaftsabfälle weggeworfen. In früherer Zeit ſetzte 
ſich die Hausfrau mit ihren Mägden in den langen Winterabenden zum 
gemeinſchaftlichen Federreißen oder zum Spinnrade, der Hausherr ging 
mit den Knechten in die Scheune dreſchen oder verrichtete mit ihnen 
andere Arbeiten. Heut iſt dies anders, die Welt iſt vornehmer, iſt be⸗ 
quemer geworden. Knechte und Mägde ſind, ſobald es dunkel geworden, 
das Vieh nothdürftig verſorgt iſt, auf ſich ſelbſt angewieſen, treiben ſich 
entweder auf der Dorfſtraße oder in der Kneipe herum, lernen Unarten, 
werden liederlich und vertrödeln durch Müßiggang die fhöne fo koſt⸗ 
bare Zeit. 

Was das Sammeln oft geringfügiger für werthlos gehaltener Kleinig— 
keiten für Summen ergeben kann, erſehen wir an dem in den letzten 
Jahren angeregten Sammeln der abgeſchnittenen Cigarrenenden, das 
jährlich Tauſende von Thalern ergiebt. Der Landwirth iſt mit dem 
Sammeln folder Kleinigkeiten zu ſorglos. Wir ſehen in manchen Ge: 
genden die ſchönſten Wachholderhecken voll der herrlichſten Beeren; fie 
werden nur in den ſeltenſten Fällen von dem Beſitzer oder deſſen Leuten 
geſammelt, fallen nutzlos ab und verfaulen. Der Knecht, die Magd, 
ſie putzen und ſtriegeln und kämmen das ihnen zur Pflege übergebene 
Vieh, gewinnen dadurch eine Menge Pferde-, Kuh- und Kälberhaare, 
die, wenn geſammelt, theuer bezahlt werden; aber Niemand denkt an 
dieſes Sammeln, die Haare kommen in den Dünger, und von dieſem 
auf den Acker. Ebenſo verhält es ſich mit den Borſten derjenigen 
Schweine, die der Landwirth ſich ſelbſt ſchlachtet oder ſchlachten läßt, 
ebenſo mit den Horn-, Glas-, Leder-, Metall-Abfällen und den Knochen 
und Lumpen, kurz mit hundert anderen Kleinigkeiten, deren Herzählung er⸗ 
müden würde. Geſammelt und an richtiger Stelle verwerthet, würden 
ſie, ſelbſt wenn es für den Einzelnen nicht viel beträgt, doch im Ganzen 
eine beträchtliche Summe repräſentiren, um die der Nationalreichthum 
vergrößert werden würde. 

Wir ſchließen mit der dringenden Bitte an alle Regierungen, an 
alle Vereine, an alle Schriftſteller, an die Preſſe und ſchließlich an alle 
Landwirthe, ob Groß- oder Klein-Grundbeſitzer, ob Verwalter eigenen 
oder fremden Beſitzes, mit den ſtatiſtiſchen Tabellen in der Hand, alle 
ihre Einrichtungen und Aenderungen zu treffen, damit, wenn wir ſie 
in einigen Jahren wieder zur Hand nehmen, wir mit mehr Freudig— 
keit der Entwickelung der deutſchen Landwirthſchaft, der Vergrößerung 
des Nationalwohlſtandes entgegenſehen können. (r.) 


Das Salz im deutſchen Zollgebiete. 
Production, Conſumtion, Beſteuerung, ſeine freie 
Ablaſſung ſo wie Ein- und Ausfuhr im Jahre 1873. 
(Original.) 

(Fortſetzung.) 

Der Verbrauch des Salzes. 

1. Im Allgemeinen. 

Der Verbrauch von Salz-Producten aller Art im deutſchen Zoll— 
gebiete hat mit einer Menge von 11,328,551 Centnern denjenigen des 
Vorjahres in runder Summe um 700,000 Ctr., oder um beinahe 
7 pCt. des vorjährigen Verbrauchsquantums, übertroffen und hat wohl 
auch, da die Bevölkerung nicht in demſelben Verhältniß ſich vermehrt 
haben wird, relativ etwas zugenommen. Die Menge des im Jahre 
1873 in den Conſum des deutſchen Zollgebietes übergegangenen frem— 
den Salzes, etwa der 10. Theil des im Inlande erzeugten, hat ziem: 
lich genau der Menge des von deutſchen Werken nach dem Auslande 
verkauften Productes entſprochen; Production, Abſatz und Verbrauch 
des deutſchen Zollgebietes an Salz waren nahezu gleiche Größen. 


2. Der Verbrauch an Speiſeſalz. 


Der durchſchnittliche Verbrauch des deutſchen Zollgebietes im Jahre 
1873 betrug pro Kopf 16 Pfd., etwa ½ Pfd. mehr, als für das 
Jahr 1872 berechnet worden iſt. 

Von dieſem Durchſchnitt weichen aber die für die einzelnen Be— 
zirke berechneten Conſumtionsziffern nach oben und unten erheblich ab; 
dabei iſt es bemerkenswerth, daß in denjenigen Bezirken, für welche im 
Jahre 1872 ſich ein ausnahmsweiſe hoher oder niederer Salzverbrauch 
auf den Kopf der Bevölkerung berechnet hat, dieſelben Abweichungen 
vom Mittel ſich auch im Jahre 1873 ergeben. — Dieſe Erſcheinung 
hängt ohne Zweifel mit dem Salzhandel, wie ſich dieſer im deutſcheu 
Zollgebiete entwickelt hat, zuſammen. 

Bei dem Verbrauch von Speiſeſalz iſt übrigens Nachſtehendes in 
Belracht zu ziehen: Es müſſen von ihm diejenigen Salzmengen abge— 
ſetzt werden, welche in ausgeführten, zwar nicht unter ſteuerlicher Con— 
trole, eingeſalzenen Gegenſtänden enthalten find, Dagegen ſind diejeni—⸗ 
gen Salzmengen hinzuzufügen, welche mit eingeführten geſalzenen Ge— 
genſtänden, wie Heringe, Pökelfleiſch zie. in den Verbrauch des deutſchen 
Zollgebietes übergegangen find. Im Jahre 1872 iſt für das in ein⸗ 
geführten Gegenſtänden enthaltene Salz eine Menge von 64,000 Etr. 
angenommen worden; mit Rückſicht darauf, daß im Jahre 1873 
254,587 Ctr. zubereitetes Fleiſch, 10,372 Ctr. zubereitete Fiſche, außer: 
dem 87,847 Tonnen Heringe und 11,340 Ctr. Käſe mehr als im 
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Vorjahre in den Verkehr des deutſchen Zollgebietes übergegangen find, 
kann dieſe Summe erheblich höher, mindeſtens zu 140,000 Gtr. ange— 
nommen werden. Zu dem eigentlichen Salzverbrauche von 6,484,135 
Centner treten alſo für eingeführte Artikel 140,000 Ctr., giebt 6,624.13 5 
Centner. Hiervon gehen ab für ausgeführte geſalzene Gegenſtände 
11,475 Ctr., ſo daß ein Reſt von 6,612,660 Ctr. verbleibt, was einem 
Verbrauch von etwa 16 Pfd. auf den Kopf der Bevölkerung entſpricht. 

Was den Verbrauch an Speiſeſalz in den einzelnen Theilen Deutſch⸗ 
lands betrifft, ſo berechnet ſich derſelbe pro Kopf in den nordöſtlichen 
Theilen auf 15,1 Pfd., in den nordweſtlichen auf 16,6 Pfd. und in 
den ſüdlichen auf 17,5 Pfd. 

Die Einnahme, einſchließlich der Freiſchreibungen auf privative Rech⸗ 
nung und nach Abzug der bezahlten Ausfuhrvergütungen, betrugen im 
Jahre 1873 13,020,582 Thlr., das ſind 566,848 Thlr. mehr als im 
Jahre 1872, und berechnete ſich für den Kopf der Bevölkerung des 
deutſchen Zollgebietes von 40,678,000 Bewohnern auf 9,6 Sgr. f 


3. Der Verbrauch von Salz, welches nicht zur menſchlichen 
Nahrung diente. 

Der Verbrauch des zur menſchlichen Nahrung unbrauchbar gemad)- 
ten, abgabefrei bleibenden Salzes, findet vorzugsweiſe in dreierlei Rich⸗ 
tungen ſtatt. Einmal dient es zu landwirthſchaftlichen Zwecken als 
Viehfutter, ſodann als Düngmittel, und außerdem findet es zu Hilfs— 
zwecken und als Hilfsſtoff mannigfaltiger Induſtriezweige eine umfaſſende 
Verwendung. 

Zur Fütterung des Viehes wurden im ganzen deutſchen Zollgebiet 

im Jahre 1873 1,725,724 Ctr., im Jahre 1872 1,602,241 Centner 
abgabefrei verabfolgt; ſomit im Jahre 1873 mehr 123,483 Centner. 
Dieſer Mehrverbrauch berechnet ſich für den ganzen Umfang des preu- 
ßiſchen Staates nun auf ca. 6600 Ctr.; es participiren hieran Bayern 
mit 40,800 Ctr., Württemberg mit 11,000 Ctr., Baden mit 12,000 
Centner, die Thüringſchen Staaten mit 22,000 Ctr. und Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen mit 30,500 Ctr. 
Hier tritt die eigenthümliche Erſcheinung zu Tage, daß in der ſüd— 
lichen Gruppe Deutſchlands 984,000 Ctr. oder volle 57 pCt. des jähr— 
lichen Geſammt⸗Verbrauchs, in der nordweſtlichen 669,300 Gtr. oder 
39 pCt. des Geſammt-Verbrauchs, in der nordöftlichen aber nur 72,400 
Centner oder etwas aber über 4 pCt. des geſammten Bedarfs verbraucht 
worden ſind. ; 

Dagegen hat nach den neueſten Aufnahmen der Beſtand an Rind: 
und Schafoieh in runder Summe in der ſüddeutſchen Ländergruppe 
5,380,000 Rinder und 2,500,000 Schafe, in der nordweſtlichen 
4,310,000 Rinder und 6,500,000 Schafe, und in der nordoͤſtlichen 
Ländergruppe 6,000,000 Rinder und 16,000,000 Schafe betragen. 

Zur Denaturirung des im Jahre 1873 verabfolgten Viehſalzquan⸗ 
tums find nach ohngefährer Berechnung 4700 Ctr. Eifenoryd und 8500 
Wermuths⸗ Pulver erforderlich geweſen. Der Verbrauch an Dungſalz, 
welcher in den Thüringiſchen Staaten und in Bayern, wo je etwa der 
dritte Theil des Geſammtverbrauchs zur Verwendung kam, am bedeu— 
tendſten iſt, hat gegenüber dem Vorjahre etwas nachgelaſſen. 

Die ſteuerliche Verabfolgung von Salz an Gewerbetreibende, welche 
keine menſchlichen Nahrungsmittel zubereiten, umfaßte im Jahre 1873 
zuſammen eine Menge von 2,005,564 Etr. und hat diejenige des Vor⸗ 
jahres mit einer Menge von 1,934,019 Ctr. nur um ein Geringes 
übertroffen. Die bei weitem ausgedehnteſte Verwendung findet das 
Salz in den Fabriken, welche Soda bereiten. Ihr Salzbedarf hat im 
Jahre 1873 die Menge von 1,563,361 Ctr. umfaßt. 

Unter anderen Fabriken, welche Salz ſteuerfrei verwendet haben, 
find zu nennen: Glauberſalz-Fabriken, Glas⸗Fabriken, Salzſäure⸗ 
und Schwefelſäure-Fabriken, Chlorkalien-Fabriken, Farben-Fabriken, 
Töpfereien u. ſ. w. Auch zur Erzeugung von künſtlichem Eis und zur 
Erhaltung des Eifed in den Eiskellern find ziemlich bedeutende Mengen 
von Salz zur Verwendung gekommen. 

(Schluß folgt.) 


Was haben wir beim Uebergange von Weidegang zur 
Winterſtallfütterung zu beobachten? 
1 (Original.) 

Es iſt eine allbekannte Erſcheinung, daß nach einem Sommer, der 
fo magere Weide bot, daß den Thieren eine Zugabe im Stalle ver- 
abreicht werden mußte, das Vieh geſund blieb, wenn es eingeſtallt 
wurde, während es nach dem Einſtallen in weidereichen Jahren, be— 
ſonders Jungvieh und Lämmer, ſehr häufig an Verſtopfung, Kolik, kurz 
an Krankheiten zu leiden hat, welche aus dem Magen kommen, und 
namentlich bei dem Rindvieh Unverdaulichkeit, Indigeftion, Mangel an 
Freßluſt erzeugen. 

Beſonders treten dieſe Krankheitserſcheinungen dort ſtark auf, wo 
noch, nachdem das Vieh bereits vollſtändig eingeſtallt wurde, Aenderun⸗ 
gen mit den Raufen, Krippen, Waſſerleitungen u. ſ. w. vorgenommen 
werden, ſo daß das Vieh zu keiner richtigen Mahlzeit, aber auch zu 
keiner ordentlichen Ruhe nach der Mahlzeit gelangt; ebenſo da, wo nach 
dem Einſtallen nicht ſofort regelmäßige Futterrationen verabfolgt werden, 
und dem Vieh manchmal in 12 Stunden trockenes Futter zur Nah⸗ 
rung und dann wieder Rüben, Kohle und andere Blätter in Maſſe 
verabreicht wird. 

Keinem wird ein unordentlicher und ploͤtzlicher Uebergang von Weide⸗ 
zur Stallfütterung ſo ſehr ins Auge fallend ſein, als dem auch nur 
einigermaßen aufmerkſamen Milchwirth. Bringt man, ohne die auf 
der Weide und die im Stalle empfangene Futterration nach Volumen 
und Nährſtoffverhältniſſe von Anfang der Stallfütterung einigermaßen 
auszugleichen, ſofort die Kühe auf das für den Winter oder einen Theil 
des Winterhalbjahres berechnete Futterquantum, fo verlieren die Thiere 
oft mehr als ein Drittel der ſonſt gegebenen Milch. 

Beim Schafe, beim Junge und Zug: oder Maftvieh iſt der Verluſt 
an Fleiſch und Fett nicht ſo bemerkbar, außerdem wir richten uns ſtreng 
nach der Waage; thun wir dies, ſo werden wir ſehr bald herausfinden, 
daß eine Aenderung in den Futterverhältniſſen eintreten müſſe. 

um durch Wechſel keine Verluſte an Fleiſch und Milch zu erleiden, 
und um zu vermeiden, daß das Vieh durch Magenverderbniß zu Krank⸗ 
heiten hinneige, muß man, ehe das Vieh von der Weide entfernt und 
in den Stall gebracht wird, dafür Sorge tragen, daß der Stall, die 
Futtereinrichtung, jede etwa zur Zerkleinerung, Dämpfung des Futters 
dienende Maſchine gut und ganz ſei. 

Man ſorge auch dafür, daß das Vieh in den erſten Wochen nach 
der Einſtallung ein dem auf der Weide zu ſich genommenen Futter 
ähnliches Freſſen erhalte. Denken wir uns nur einen Menſchen, der 
eine lange Zeit hindurch ausſchließlich mit Kartoffeln und Milch ernährt 
wurde, an einen Tiſch verſetzt, wo er ſtatt großer Schüſſeln von jener 
Speiſe nur ein gewiſſes Maß Erbſen und Fleiſch erhält, was ihn viel: 
leicht viel beſſer nährt, wird er ſich in der erſten Zeit wohl und be 
haglich fühlen? Trotzdem er ſich den Magen verdirbt, wird er hungrig 
ſein, denn ſein Magen iſt an keine concentrirte Nahrung gewöhnt, die 
ausgeweiteten Theile ſeines Verdaungscanals fühlen eine unbehagliche 
Leere und der erſchlaffte Magen ſtrengt ſich an, die Erbſen, die ihn wie 
„Flintenſteine“ drücken, zu zermalmen, ohne daß es ihm längere Zeit 
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hindurch gelingt. Iſt es nicht ähnlich beim Thiere? Ein allmäliger 
Uebergang iſt alſo geboten. 5 

Man zögere deshalb nicht ſo lange mit der Einſtallung, bis die eiſerne 
Nothwendigkeit dieſe gebietet; man gebe dem Vieh des Morgens trockenes 
Futter und treibe es erſt dann auf's Feld, wenn die höher fteigende 
Sonne Nebel und Reif, die beſonders den tragenden Kühen ſehr ſchäd— 
lich werden können, abgetrocknet hat. Soll das Vieh ganz und gar 
im Stalle behalten werden, ſo füttere man in der erſten Zeit groͤßere 
Gaben von Wurzeln, oder gute und geſunde (alſo nicht dem Froſt aus⸗ 
geſetzle) Rübenköpfe und Blätter. Jedem Viehzüchter iſt es aber 
gerade nach dem Einſtallen anzurathen, die Waage mehr als ſonſt 
zu gebrauchen, er macht ſich in den erſten Wochen nach dem Ein⸗ 
ſtallen zu leicht fo viel Schaden, daß Monate dazu gehören, die Ver 
luſte nachzuholen. 

Die Temperatur der Stallungen muß in der erſten Zeit nach dem 
Einſtallen nach der äußeren Luft regulirt und das Vieh vor Zug, der 
mehr als Kälte ſchadet, in Acht genommen werden. 82. 


Einige Fingerzeige für die Zucht und Pflege der 
Obſtbäume. 

Der Obſtbau gliedert ſich in 2 Hauptabtheilungen: die Erziehung 
der Bäume bis zur Pflanzung und in die Cultur der tragbaren Bäume. 
Wenn auch dem Landwirth kaum anzurathen iſt, den nöthigen Bedarf 
n Obſtbäumen ſich ſelbſt zu ziehen, fo giebt es doch immerhin gewiſſe 
Verhältniſſe, in welchen ſich dies empfehlen wird; jedenfalls verſchafft 
ſich der Landwirth ſeine Bäume durch eigene Zucht am billigſten, zu— 
dem haben ſolche Bäume vor den gekauften den Vorzug, daß ſie an 
Boden und Klima gewöhnt ſind. 8 

Hierbei find in erſter Linie aber geſunde und kräftige Wildlinge er: 
forderlich, und da ſolche nur in gutem, wohlzubereitetem Boden erzielt 
werden, ſteht man ſich, wo ſolcher fehlt, ſtets beim Ankauf beſſer. — 
Jedenfalls darf die Baumſchule weder zu ſehr durch andere Gegenſtände 
eingeſchloſſen, noch auch ungünſtigen Witterungsverhältniſſen zu ſehr aus— 
geſetzt ſein, indem in erſterem Falle die Bäume zu ſehr verweichlichen, 
ſpäter alſo ſchlecht gedeihen, im zweiten Falle aber überhaupt nur ſchlecht 
vorwärts kommen. 

Beim Ankauf hüte man ſich, des etwa billigen Preiſes wegen von 
unzuverläſſigen Händlern zu kaufen, vortheilhafter iſt es, ſeine Bäum⸗ 
chen aus zuverläſſigen Baumſchulen, deren Lage, Klima und Boden mit 
dem eigenen übereinſtimmt, zu beziehen, ſelbſt auf die Gefahr hin, ſolche 
theuer bezahlen zu müſſen. Es iſt ein anerkannter Satz, daß z. B. Bäume 
aus ſehr milden Lagen nicht für rauhe, und ſolche, die in ſehr fettem 
Boden erzogen worden, nicht für mageren Boden paſſen. Eben fo 
richtig iſt es andererſeits, daß Bäume, welche einen beſonders ſchlechten 
und mageren Boden gehabt, gar nichts taugen, denn da ſie, an ihren 
Beſtimmungsort verpflanzt, zu der Erzeugung von neuen Wurzeln und 
Trieben große Mengen von Nahrung bedürfen, ſo folgt, daß ſolche 
Bäume, welche vom erſten Jahre an ein ſchwächliches Wachsthum 
haben, lange Jahre kränkeln und ſelten ein freudiges Gedeihen zeigen. 
Man kaufe deshalb nur ſtarke, ſchön gezogene und ganz geſunde Bäum— 
chen mit guter Krone und kräftigem Wurzelwerk, ſchlechte Bäume ſind 
immer zu theuer. 

Ein Hauptfehler, in den man bei der Anlage von Anpflanzungen 
vielfach verfällt, iſt der, daß man zu geringe Aufmerkſamkeit auf die 
zu wählenden Sorten verwendet. Es ſteht aber feſt, daß der Ertrag 
einer Obſtpflanzung durch die richtige Auswahl der Sorten bedingt 
wird. Wenn es ſich blos darum handelt, in geſchützt liegenden Gärten 
mit gutem Boden Obſtbäume zu pflanzen, fo iſt eine ängſtliche Sorge 


folt in der Wahl allerdings weniger nöthig, wohl aber, wo die Lage 


frei und weniger geſchützt iſt. Hier pflanze man nur ſolche Sorten, 
welche unter denſelben Verhältniſſen ſich als fruchtbar bewieſen, die alſo 
der Lage und dem vorherrſchenden Klima entſprechen; bei neuen, wenn 
auch noch ſo ſehr empfohlenen Sorten, gehe man mit Vorſicht zu 
Werke. Es würde mich zu weit führen, die guten Obſtſorten für jeden 
einzelnen Fall zu nennen; ich verweiſe den Intereſſenten auf die kurze 
Anleitung für Obfteultur von Dr. Ed. Lucas. Ueber die Auswahl im 
Allgemeinen iſt Folgendes zu merken: Der Apfelbaum liebt zwar einen 
guten Boden, gedeiht aber auch in geringem. Da er flach wurzelt, 
verlangt er keinen tiefen Boden. ö 

Der Birnbaum dringt mit ſeinen Wurzeln in den Boden ein und 
gedeiht nur da gut, wo er tief wurzeln kann. Er macht mehr An: 
ſprüche auf guten Boden und warme Lage als der Apfelbaum. Trifft 
er ſchon in geringer Tiefe auf Felſen, oder auf Grundwaſſer, ſo fängt 
er ſchon nach einigen Jahren an zu kränkeln und wird nie ein geſunder 
Baum. a 

Der Pflaumenbaum gedeiht nur gut in ebenen und tieſen Lagen, 
auf Höhen in lehmigem Boden mit genügender Feuchtigkeit. Vortreff⸗ 
lich wächſt derſelbe in niedrigen Grasgärten und auf Wieſen, ſelbſt da 
noch, wo für andere Obſtbäume die Feuchtigkeit zu groß iſt. 

Die Kirſche ſcheut Näſſe mehr als jeder andere Obſtbaum, verträgt 
aber eben ſo wenig große Trockenheit, wird wenigſtens bei derſelben 
nicht fruchtbar. Auf feuchtem Boden gedeihen Lichtkirſchenunterlagen 
beſſer als Schwarzkirſchen. Am beſſen find nicht zu trockene Anhöhen 
und Hochflächen mit tiefem Boden. Die Beſtandtheile des Bodens 
üben keinen Einfluß und es gedeihen Kirſchen auch auf gut gedüngtem 
Sandboden vortrefflich. 

Der Wallnußbaum gehört auf ſonnige Berge, in kleine Hochthäler 
und auf Hochflächen, wo er viel beſſer gedeiht und nicht ſo leicht erfriert 
als in tiefen Lagen. In milden Gebirgsgegenden find große Wallnuß— 
pflanzungen ſehr einträglich und namentlich auf Angern zu empfehlen. 

Der Kaſtanienbaum endlich eignet ſich nur für nicht zu trockene 


Abhänge, beſonders aber für ſüdliche Thaleinſchnitte mit kryſtalliniſchem 


Boden; dagegen gedeiht er ſchlecht auf Kalkboden und bleibt unfrucht: 
bar auf ſehr gutem Boden in tieſer Lage. Man muß immer mehrere 
Bäume nahe beiſammen pflanzen, ſonſt werden ſie, weil die Blüthen 
getrennten Geſchlechts ſind, wenig oder nicht fruchtbar. 

Eine Regel möchte ich hier noch anführen, die beim Ankauf von 
Bäumen nie außer Acht gelaſſen werden ſollte: Man pflanze nur ge— 
ſunde, kräftige, nie zu alte Hochſtämme, denn wenn auch noch tragbare 
Bäume bei genügender Vorſicht verpflanzt werden können, ſo iſt ein 
ſolches Verfahren doch immer als Ausnahme zu bezeichnen. 

Erſte Arbeit bei der Baumpflanzung iſt die Fertigſtellung der Pflanz— 
grube. Dieſe Arbeit erfordert größere Sorgfalt, wie man vielfach 
glaubt, und eine Menge Obſtbäume geht zu Grunde oder kränkelt ihr 
Leben lang, weil hier Fehler gemacht worden ſind. Die Größe der 
Pflanzgrube richtet ſich nach der Beſchaffenheit des Bodens. Je feſter 
dieſer iſt, deſto groͤßer müſſen die Löcher fein; je lockerer dagegen der 
Boden iſt, deſto kleiner können die Gruben ſein. In ſchlechtem lockeren 
Sandboden müſſen ebenfalls große Löcher gemacht werden. In gutem 
lockeren Boden genügt eine Weite derſelben von 1,3 M. und eine Tiefe 
von 0,6 M., in Boden von geringerer Güte aber iſt es nothwendig, 
nicht weniger wie 0,75 M. Tiefe und 2 M. Weite zu geben, über 
dies Maß hinaus zu gehen ift immer vortheilhaft. Am beften macht 
man die Pflanzlöcher ſchon im Herbſte vorher, namentlich in bindigem 
Boden, damit die Erde während des Winters durch Froſt, Regen und 
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Schnee mürbe, milde und zerſetzt wird. Auf ſehr feuchtem Grunde, 
oder aber wo der Boden ſchon in einer Tiefe von 0,5 bis 0,6 Meter 


kieſig iſt, macht man die Löcher flacher, auch thut man wohl, den] 


Baum oben auf das Land zu ſetzen und ringsum Erde anzuhäufen, 
fo daß die Baumſcheibe zuletzt 0,6 Meter hoch über dem Niveau des 
Bodens hervortritt. Manchmal pflanzt man auch auf 1,25 M. hohe 
Wälle. (Schluß folgt.) 


Sandſtein⸗Marmor. 

Sowohl für architektoniſche Zwecke aller Art, für Land- und Waſſer⸗ 
bauten, wie auch für kleinere Objecte, für Grabdenkmale, Meilenſteine 
u. ſ. w. entbehrte man bisher gar ſehr einen Stein, der mit hinläng⸗ 
licher Feſtigkeit ein elegantes Ausſehen vereinigte und leicht zu bearbeiten, 
andererſeits aber auch dauerhaft gegen die Einflüſſe der. Atmoſphäre 
und des Waſſers wäre. 

Der meiſt koſtbare Marmor, der die äußerlich ſchönſten Bauten 
ermöglicht, entbehrt der Feſtigkeit und der Dauerhaftigkeit in ſo hohem 
Maße, daß er für Waſſerbauten gar nicht, für andere Bauzwecke nur 
ſelten zur Verwendung gelangt. 

Der Marmor wird durch jede Säure zerſtört, hohe Temperaturen 
verwandeln ihn in Staub und ſelbſt die Luft wirkt ſo mächtig auf ihn, 
daß nur ſtarke Blöcke ſich eines langen Lebens erfreuen. Die Marmor⸗ 
bekleidungen für Häuſer und Paläſte ſind daher mehr und mehr ver— 
ſchwunden und haben anderen, minder ſchönen Steinen Platz gemacht, 
die beſſer Wind und Wetter trotzen, als der kohlenſaure Kalk, denn 
ein ſolcher iſt der Marmor. Durch höhere Temperaturen verwandelt 
er unter Verluſt der Kohlenſäure ſich in Aetzkalk, zerfällt zu Pulver und 
liefert mit Waſſer eben ſowohl Kalkmilch, wie der gewöhnliche gebrannte 
Kalkſtein. 

Darum trotzen Marmorgebäude und Marmortreppen niemals einem 
Brande und man irrt gewaltig, wenn man glaubt, in dem vom Feuer 
verheerten Hauſe ſeine maſſive Marmortreppe wiederzufinden, nur zer— 
bröckelte Steine, die unter ſtarker Wärme⸗Entwickelung ſich mit Waſſer 
verbinden und als Mauerkalk benutzt werden können, zeugen von ver— 
gangener Pracht. 

Andere zu Bauzwecken verwendete Geſteinſorten ſind wieder minder 
ſchön als Marmor, aber deſto haltbarer; doch wächſt mit ihrer Halt— 
barkeit die Schwierigkeit, dieſelben zu bearbeiten und es muß als ein 
Bedürfniß angeſehen werden, einen Stein darzuſtellen, der Widerſtands— 
fähigkeit und Eleganz mit Billigkeit verbindet, und dieſes iſt der im⸗ 
prägnirte Sandſtein. a 

Die ſogenannten künſtlichen Steine, welche in neuerer Zeit in Eng⸗ 
land und auch in Deutſchland aus Cementmiſchungen hergeſtellt wurden 
und vielfach Anwendung finden, ſtehen dem imprägnirten Sandſtein bei 
weitem nach an Härte und Ausſehen. Die Imprägnirung des Sand: 
ſteines hat Herr Manfred Lewin auf ſeinen Sandſteinbrüchen Saxonia 
in Neundorf bei Pirna zuerſt mit ausgezeichnetem Erfolge in Angriff 
genommen und die herrlichen reinen Sandſteine der Saxonia ermög⸗ 
lichten die Erzielung vorzüglicher Reſultate. 


Der Sandſtein iſt bekanntlich porös und nimmt in feine Poren ſch 


leicht Waſſer und wäſſerige Löſung bis zu einer gewiſſen Tiefe auf, und 
dieſen Umſtand benutzt man, um die Oberfläche gewiſſermaßen zu cemen⸗ 
tiren. M. Lewin imprägnirt den Sandſtein mit Löſungen von Kieſel⸗ 
äure und Thonerde, und das Reſultat dieſer Manipulation iſt, daß ſich 
eine durchdringliche, kieſelſaure Thonerde in den Poren niederſchlägt und 
dem Sandſteine eine ausgezeichnete Härte verleiht. Kieſelſäure wie 
Thonerde müſſen in löslicher Form eingebracht werden, Thonerde als 
ſchwefelſaure Thonerde oder dergleichen mit Kieſelſäure als kieſelſaures 
Natron oder Kali. Nach dem Imprägniren kann man den Stein 
15 wie Marmor und ihm leicht ein faſt marmorähnliches Ausſehen 
ertheilen. ; 

Der imprägnirte Sandſtein widerfieht dem Feuer und der Luft und 
eignet ſich vorzüglich für Waſſerbauten. Für Treppenſtufen wird er den 
unanſehnlichen, rohen Sandſtein, wie auch durch feine Dauerhaftigkeit 
den Marmor erſetzen. Durch Behandeln des imprägnirten Sandſteins 
bei hohen Temperaturen erhält er eine Art Verglaſung, der man jede 
beliebige Färbung ertheilen kann. 

Ueberhaupt läßt ſich der Sandſtein beim Imprägniren ſehr wohl 
färben und zu den verſchiedenſten Zwecken herrichten. Man vermiſcht 
den Farbſtoff mit der Löſung der Thonerde oder Kieſelſäure und iſt im 
Stande, ſelbſt ſchwarze Steine zu erzeugen. 

M. Lewin wird, wie wir vernehmen, in feinen Steinbrüchen Saro: 
nia weitere Verſuche zur Vervollkommnung des Verfahrens anſtellen 
und werden wir zur Zeit über dieſelben ausführlich berichten. 


— 


Mannigfaltiges. 


— [Stand der Rinderpeſt.] In der Zeit vom 26. October 
bis 2. November iſt die Rinderpeſt erloſchen: In Galizien zu Ko: 
bylowloki des Trembowlaer, in der Contumazanſtalt Skala des Borsz— 
ezower Bezirkes. In Niederöſterreich: zu Ziſtersdorf des Miſtelbacher 
Bezirkes. 

Ausgebrochen iſt die Rinderpeſt im obigen Zeitraume: In Ga: 
izien: zu Ponikowice, Folwarkiwielkie und Uwin des Brroyer Be: 
zirkes. In Dalmatien: zu Priſteg (Gemeinde Benkovac) des Benkovacer 
Bezirkes. 

Im Ganzen erſcheinen am 2. November d. J. in den öſterreichi⸗ 
ſchen Ländern nachbenannte Orte durch Rinderpeſt verſeucht: In der 
Bukowina: die Contumazanſtalt Nowoſielitza des Czernowitzer Bezirkes. 
In Galizien: Kopoczynce und Bednarowka des Huſiatyner, Toki des 
Zbarazer, Tarnopol des Tarnopoler, Contumazanſtalt Podwoloczyska, 
Staromiejszezyzua, Zadniszowka des Skalater, Suchota, Ponikowiee, 
Uwin, Folwarkiwielkie des Brodyer Bezirkes. In Krain: Runarsko, 
Metule, Studenee, Veutſchdorf, Krample, Altenmarkt, Zirknitz, Groß: 
Oblak des Loitſcher, Sigmarie bei Soderſie, Gora, Jurjovie bei Reif⸗ 
nitz und Podlanee des Gotſcheer, Benete des Planinger Bezirkes. In 
Dalmatien: Cranje, Kolarid Kozzovar, Bukovic und Priſteg (Gemeinde 
Benkovac), Dobropolje (Gemeinde Kiſtanje) des Benkovacer Bezirkes. 

In den Ländern der ungariſchen Krone iſt eine weſentliche Aenderung 
im dortigen Rinderpeſtſtande nicht eingetreten. 


— [Neuer Fundort von Trüffeln in Böhmen.] Im Parke 
des Grafen Erwein Schönborn in Dlazkowitz fand man etwa zwei 
Stunden ſüdöſtlich von der Eiſenbahnſtation Loboſitz echte Knollen von 
ſchwarzen Trüffeln (Tuber melanosporum), wobei beſonders der Um: 
ſtand intereſſant fein dürfte, daß ſich im Parke nur drei Eichen und 
zwar weit entfernt vom Fundorte befinden, während Chatin behauptet, 
daß die ſchwarze Trüffel in Süd-⸗Frankreich nur unter den Eichenarten: 
Quereus pubescens, coceifera und illex, unter der Kiefer (Pinus 
halenensis) und unter dem Kaſtanienbaum (Castanen vesca) vor⸗ 
kommt. Herr Mahner iſt der Meinung, daß unverdaute Theilchen 
dieſes Schwammes mit dem Dünger aus dem gräflichen Wirthſchafts⸗ 
hofe auf den betreffenden Ort gebracht wurden, wo fie ſich weiter ent⸗ 
wickelten. 

! 


Provinzial-Perichte. 2 


Königszelt, 7. November. [Erſte Sitzung des Bienenzüchter⸗ 
ereins.] Ueber den erſten Gegenſtand der Tagesordnung „die Geſetz⸗ 
gebung mit Bezug auf die Bienenzucht“ hielt der Vorſitzende, Lehrer Kunick E 
aus Tſchechen Vortrag, deſſen weſentlichſter Inhalt Folgendes war: Die 
älteren Geſetze bieten mehr Anhalt für die Bienenzucht als die neueren; 
man ſieht daraus, daß in früheren Zeiten der Werth der Bienenzuct mehr 
erkannt wurde, als jetzt. Das Allgemeine Landrecht, welches unter Friedrich 
dem Großen bereits entworfen war, unter 1 Wilbelm II. jedoch erſt 
erſchien und theilweiſe auch jetzt noch Giltigkeit hat, berückſichtigt die Bienen⸗ 
zucht ganz beſonders, was bei den neueren Geſetzen nicht der Fall iſt. — 
Nachdem Referent aus dem Allg. Landrecht Th. I. Titel IX. 88 118—126 
und Theil II. Titel XX. § 1143 vorgeleſen hatte, führte derſelbe auch aus 
dem Einführungsgeſetz zum Strafgeſetzbuch, wie aus dieſem ſelbſt einige 
Paragraphen an, die, wenn auch nicht ſpeciell ſich auf die Bienenzucht be⸗ 
ziehend, doch auf dieſelbe angewendet werden können. Es waren dies 88 2, 
reſp. 242 und 43, 303 und 306. Der preuß. Staat hat nach der Zählung 
vom Jahre 1872: 1,447,780 Bienenſtöcke, welche durchſchnittlich zu 10 Thlr. 
gerechnet, einen Werth von 14 Millionen Thaler repräſentiren. Trotz dieſes 
großen Werthes thut die neuere Geſetzgebung nichts zur Hebung und zum 
Schutz der Bienenzucht. Damit dies erreicht werde, haben ſich die einzelnen 
Vereine zu Propinzial⸗Vereinen und dieſe wieder zu einem Central⸗Verein 
conſtituirt. Dieſer Central » Verein hat ein r entworfen, 
bei deſſen Ausarbeitung auch ein Schleſier, Lehrer Klimke aus Franken? 
thal bei Neumarkt, thätig geweſen iſt, und welches dem Reichstag zum dritten 
Mal vorgelegt werden ſoll. Zum Schluß lieſt der Vortragende noch einmal 
$ 126 Tit. IX. Theil 1. des Allg. Landrechts, die Raubbienen betreffend, 
vor. Derſelbe lautet: „Die Polizei⸗Obrigkeit jedes Ortes ift berechtigt, Ver⸗ 
fügungen zu treffen, wodurch das Rauben der Bienen verhindert, und die⸗ 
jenigen Stöcke, unter denen es eingeriſſen ift, davon wieder entwöhnt 
werden.“ 

Hierzu bemerkt Lehrer Thamm ⸗Pilgramshayn, daß eine Gattung Raub: 
bienen nicht beſtehe, ſondern daß jede Biene es werden fünne, wenn ihr 
Gelegenheit zum Rauben gegeben wird, was oft geſchieht, wenn ein Bienen⸗ 
züchter zur Unzeit in feinen Stöcken operirt. Felsmann⸗Tſchechen fügt 
noch hinzu, daß ein Volk, wenn es einmal angefangen hat zu naſchen, 
dies gern fortſetzt und ſich dann von einem auf den andern Stock wirft. 

„Der Vorſitzende meint, daß der § 126 wohl nach damaliger Bienen⸗ 
wiſſenſchaft richtig iſt, aber nicht nach der jetzigen, die durch große Forſcher, 
aus deren Zahl er beſonders Pfarrer Dzier zon in Carlsmarkt hervorhebt, 
bedeutende Fortſchritte gemacht hat, und möchte dieſen Paragraph daher 
gegen den gerichtet ſehen, der Gelegenheit zum Rauben giebt. 9398 

Ueber die Einwinterung der Bienen hielten die Herren Banke aus 
Peterwitz und Schaffer aus Königszelt Vorträge. Erſterer ſprach über ö 
die Nothwendigkeit der Einwinterung. Auch ſei es durchaus erforderlich, 
daß der Bienenzüchter ſpäteſtens im September nachſehe, ob ſeine Völker 
auch den erforderlichen Bedarf für den Winter haben, welcher für ein mittleres 
Volk 12—16, für ein ſtarkes 20—30 Pfd. Honig betrage. Niemals bemeſſe 
der Bienenzüchter den Bedarf zu genau, da er bei ſpät eintretendem Früh⸗ 
jahr dies ſchwer bereuen dürfte. Zur Fütterung iſt Scheiben⸗ oder au. 
gelaſſener Honig am Beſten. Durch Zucker⸗ und Kartoffelſyrup werden die 
Bienen geſchwächt. Iſt auch die Fütterung mit Honig etwas koſtſpieliger, 

o erſetzt doch ein Volk, welches mit Honig gefüttert il, im nächſten Jahre 
die Mehrausgabe reichlich. Herr Schaffer ſtimmt dem Geſagten bei und 1 
erwähnt, daß der Wintervorrath reichlich fein müſſe, da bei Mangel im 
Frühjahr der Brutanſatz gehindert wird und ein ſolches Volk ſchwach bleibt. 
In kaltem Frühjahr nach gelindem Winter gehen ohnehin viele Bienen zu 
Grunde, da ſie auf ihren Ausflügen, die fie behufs ihrer Reinigung vor⸗ 
nehmen, ſterben. Tritt dann plötzlich ſchöͤnes Wetter ein und die Honig 
tracht beginnt, verſäumen die Bienen den Brutanſatz und bleiben daher 
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wach. ae 
„Mitglied Thamm frägt, ob die Bienen eher warm als kühl zu über 
wintern ſind. N; 

Meirich erzählt, daß ihm Bienen in ganz vollgebauten Stöcken, die 
alſo ſehr warm ſaßen, die Ruhr bekamen, weil zu wenig Luft hinzu konnte. 
Dem widerſpricht Banke, da große Wärme nicht Urſache der Ruhr ſein 
könne, eher ſei es moglich, daß die Bienen zu nahe am Flugloch gelegen 
und durch den Wechſel der Witterung gelitten haben, jedenfalls hade hier 
eine andere Urſache vorgelegen. 2 

Herr Banke empfiehlt den Winter über den Bienen, natürlich nut 
ſtarken Völkern, ſämmtliche drei Etagen einzugeben, damit fie ih bei zu: 
nehmender Kälte mit der nach oben ziehenden Wärme nach oben in den 
Honigraum ziehen können, wo fie vollauf Nahrung finden. Schwache Völker 
mögen im Herb;t vereinigt werden. nr 

Nachdem noch über den Austauſch der Sitzungsberichte mit den Nachbar 
Vereinen, über den Anſchluß an den General⸗Verein der Bienenzüchter, über 
10 can von Mitgliedskarten debattirt worden, erfolgte Aufnahme von 
16 neuen Mitgliedern. C. K. 
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Auswärtige Berichte. 


Stand der Herbſtſaaten.] Der amtliche Bericht über die Herbſtſaten 
in Oeſter reich⸗Ungarn reicht bis zum 1. November. Bis dahin haben 
ſich die Witterungsverhältniſſe nicht gebeſſert und die Klagen über die m 
haltende Dürre zugenommen. Aehnliche Klagen liegen auch aus Deutſch⸗ 
land, namentlich aber aus Süddeutſchland vor. So wird der 23 5 
aus München unterm 3. November geſchrieben: „Seit mehr als zwei 
Monaten leidet faſt ganz Baiern an beinahe ununterbrochenem Regen⸗ 
mangel. Die Folgen davon, welche ſich ſchon bei der Beſtellung der Winter⸗ 
jaaten fühlbar machten, zeigten ſich jetzt bereits allſeitig in hoͤchſt empfinde ? 
licher Weiſe. Die Winterſaaten self fangen an, zu vergilben und auszu⸗ b 
trocknen; die Brunnen verſiegen zum großen Weile, uellen und Bäche 
trocknen aus, und alles das in [a hohem Grade, daß dochgele ene Ortſchaften 
und Wirthſchaften das für Menſchen und Thiere nöthige der oft mehrere 
Stunden weit zuführen müſſen. Auf den Bergwieſen trocknet der Raſen 
vielfach in ſo bedenklicher Weiſe aus, daß man bei noch längerer Dauer 
dieſer Dürre beſorgt ſein muß, die ſchlimmſten Nachwirkungen für die Heu⸗ 
ernte des nächſten Jahres eintreten zu ſehen. Der Waſſerſtand in der Donan 
und im Inn, ſowie in den Nebenflüſſen dieſer Ströme iſt bis auf eine ganz 
ungewöhnliche Tiefe geſunken und die Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft, welche 
ungeachtet der ihrem Schiffsverkehre dadurch geſchaffenen großen Emele 0 
den erſteren doch aufrecht hält, kann in ihren Schleppen kaum mehr a 
Viertelladungen aufnehmen und befördern. Bei Paſſau haben die Geſchiebe 
des Innfluſſes ih am Zuſammenfluſſe von Inn und Donau derart ange⸗ 9 
häuft, daß die Ausfahrt aus erſterm beinahe ganz abgeſperrt iſt. Von dieſer 
allgemeinen Miſere iſt bis jetzt noch das untere Innthal von Schärding 1 
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abwärts verſchont geblieben. Schließlich ift noch eines Umſtandes Erwähnung 
zu thun, welcher die Landwirthe mit Recht beſorgt macht; es zeigt ſich bei 
den eingeheimſten Kartoffeln, deren Ernte in dieſem Jahre beſonders reichli 
ausgefallen iſt, die Kartoffelfäule derart intenſiv, daß bereits ein großer Theil 
dieſer wo verfault, ſchwarz und ſtinkend geworden ift und ſomit als ganze 
lich unbrauchbar verworfen werden mußte.“ a 


. ( » 
Literatur. - R 


a 
— Zuſammenſetzung und Verdaulichkeit der Futterſtoffe. Mit Un a 
gabe der Quellen nach den neueren Analyſen zuſammengeſtellt von Dr, 
Th. Dietrich und Dr. J. König, Dirigenten der landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
ſuchsſtationen in Altmorſchen und Münſter. Mit zwei Farbentafeln, die 
procentiſche Zuſammenſetzung und Verdaulichkeit der Futkerſtoffe graphih 
darſtellend. Berlin 1874. Verlag von Julius Springer, Monbijouplatz. 5 
Je mehr der Landwirth ſich mit .de e Studien bei der 
Fütterung ſeiner Hausthiere beſchäftigt, deſto wichtiger iſt für ihn die cee, Br 
Kenntniß des Nährſtoff Gehaltes der Futterſtoffe und deren Schwankungen, 
da ſie in erſter Linie die Grundlage für eine rationelle Fütterung bilden. 
Die Analyſen ſind, um Gleichmäßigkeit zu erlangen, in der von E. von 
Wolff'ſchen Anleitung zur chemiſchen Unterſuchung landw. wichtiger Stoffe 
aun Unterſuchungs⸗Methode ausgeführt und durch neuere ec 12 
gen bedeutend erweitert. Von den zwei beigegebenen Farbentafeln ſoll die 
kleine die Verdaulichkeit der Futterſtoffe nach unſeren bisjetzigen Kenntniſſen 
veranſchaulichen, jede Rubrik enthält 100 W jedoch mit dem Unterſchiede 
von der größeren Tafel, daß hier jeder Theilſtrich von 2 mm. 2 pCt. an 
giebt. Der Farbenſtreifen verſinnlicht die Größe der Verdaulichkeit von 
100 Näbrftoffen der Futtermittel; das Fehlende an 100 drückt daher leich. 


zeitig die unverdauliche Menge aus. 


handlungen die Recenſions⸗Exemplare bereits aufgeſchnitten den betreffen 
Redactionen überſenden wollten. 


x « . Br Ber 


Es wäre dringend zu wünſchen, wenn die verehrlichen Verlags - en 
n 
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11 Wochen- Berichte. 

114 Berlin, 9. November. [Berliner Viehmarkt.] Es ſtanden zum 
109 Verkauf! 1914 Rinder, 7857 Schweine, 1093 Kälber, 4428 Hammel. 

a Das Geſchäft bei Rindern zeigte der Vorwoche gegenüber keine Verände⸗ 
rung: der Auftrieb war faſt derſelbe und der Begehr um nichts lebhafter. 
0 Prima⸗Waare erzielte für feinſte Stücke circa 22 Thlr., im Durchſchnitt 20 
Thlr., Secunda circa 17 Thlr. und Tertia circa 15 Thlr. per 100 Pfund 

Schlachtgewicht. e 
1 ür Schweine wurden nur mit Mühe die vorwöchentlichen Preiſe erreicht; 
Fi die Witterung iſt immer noch zu warm, um für diefe Viehgattung einen 
b lebhafteren Begehr anzuregen und der Auftrieb demnach zu ſtark. — Für 
beſte Waare wurde wenig über 20 Thlr., für Durchſchnittswaare wenig über 

18 Thlr. per 100 Pfund Schlachtgewicht bewilligt. f 

Von Kälbern waren 500 Stück mehr am Platz, als vor 8 Tagen; die 
ya gingen daher bedeutend zurück und kamen kaum über mittlere Höhe 

inaus. 
05 Dagegen war der Auftrieb von Hammeln heute einmal dem Bedarf an⸗ 
5 1 gemefjener, als ſeit langer Zeit; es waren ca. 3800 Stück weniger zum Ver: 


auf geſtellt, als vor acht Tagen, da die Zeit für Weidevieh nunmehr ihr 

Ende erreicht hat. — Das Geſchäft zeigte daher eine ziemlich lebhafte Phyſio⸗ 
nomie und wurden für gute Waare 8 Thlr., für mittlere ca. 6 Thlr. per 
5 Pfund ohne viele Umftände bewilligt. 


Wien, 9. November. [Schlachtviehmarkt.] Aufgetrieben wurden 

1703 Stück ungariſche, 952 Stück polniſche, 700 Stück ſerbiſche, 240 Stück 

Büffel: und 380 Stück deutſche Ochſen, zuſammen 3975 Stück Ochſen. Preiſe 

für ungariſche Weide⸗Ochſen fl. 25—30, für ungarische Maſtochſen fl. 30 bis 

32%, einzelne Prima fl. 33, für polniſche Weide⸗Ochſen von fl. 25—29, für 

polniſche Maſtochſen fl. 30—32, für ſerbiſche Ochſen fl. 23 —28, für Büffel 

20—23 und für deutſche Ochſen fl. 31—33 per Centner. Handel flau, 

9 eſonders für mindere Waare, und werden mehrere hundert Stück Ochſen 
6 minderer und mittlerer Qualität unverkauft bleiben. 


ug Poſen, 7. November. [Wochenbericht.] Wir hatten während der 
5 letzten 8 Tage ſchönes herbſtliches Wetter, die Nächte ſtets ſtarken Reif und 
Thau. Der jetzige Stand der jungen Winterſaaten berechtigt zu den beſten 
1 Erwartungen. Die Situation der auswärtigen tonangebenden Getreidemärkte 
ſtaltet, beſonders zeigten die engli⸗ 
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ſchen Provinzialmärkte einen recht feſten Ton und weiſen eine kleine Preis⸗ 
beſſerung nach. Berlin und Stettin blieb in langſam ſteigender Richtung, 
ebenſo zeigten die ſächſiſchen Märkte etwas beſſeren Bedarf. An unſerem 
Getreidemarlt war das Angebot etwas größer, namentlich kamen vermehrte 
Transporte von Weizen und Roggen heran. Offerten von Producenten 
bleiben gegen vergangenes Jahr bei Weitem zurück. Die beſſeren auswärti⸗ 
gen Notirungen haben dem dieswöchentlichen Geſchäftsverkehr ein recht feſtes 
Gepräge verliehen und beſtand für ſämmtliche Cerealien, ſowohl für den hie⸗ 
ſigen Conſum als auch zum Bahnverſandt eine gute Nachfrage. Mit den 
Bahnen wurden vom 31. October bis 6. November verladen: 223 Wiſpel 
Deen 410 Wſpl. Roggen, 9 Wſpl. Gerſte, 5 Wſpl. Erbſen und 55 Wſpl. 
elſaaten. 


Königsberg, 8. November. [Wochen-Bericht von Crohn und 
Biſchoff von 2. bis 7. November.] Auch in dieſer Woche dauerte die 
ſchöne und trockene Witterung der Vorwoche fort, weshalb auch die Klagen 
der Mühlen: und Schiffsbeſitzer noch nicht gehoben find. Ueber den Stand 
der Winterſaaten äußert man ſich faſt durchweg, als zufrieden geſtellt, und 
auch der Befürchtung über die ſchädliche Verbreitung der Inſecten iſt durch 
verſchiedene ſtarke Nachtfröſte geſteuert worden. Wir hatten am Tage 
7—10° Wärme, Nachts 3° Kälte bis 3e Wärme bei N., Se., W.⸗, S.⸗Wind. 

Im Getreidegeſchäft ſcheint die bis jetzt vorherrſchende Flaue mehr und 
mehr Terrain zu verlieren und ſtellten ſich 8 Preiſe in Deutſch⸗ 
land, Berlin und Köln voran, Holland und Belgien bei feſter Tendenz 
bereits etwas höher, während England und Paris nach kurzer Energie zum 
Theil wieder in die gewohnte Lethargie verſanken. 

Bei uns gewinnt das Geſchäft durch die bedeutenden Abladungen von 
Rußland immer mehr und mehr, und es wurde durch die Ankunft diverſer 
leerer Dampfer einem etwaigen Preisdruck vorgebeugt und ſogar ermöglichte 
dieſer Umſtand einen beſſeren Preis für Roggen als auch Leinſaat. Die 
Ankünfte aus unſerer Provinz halten ſich dauernd in engen Schranken. 


wirthſch.⸗Beamten hieſ., 


die Händler ſcheuen, weil ſolche bei Umpackung großes Man quo ergeben. — 
Die Stimmung des heutigen Marktes zeigte einen entſchieden feſten Charak⸗ 
ter, denn die Nachfrage für gute Qualitäten trat wieder in den Vordergrund, 
wodurch der Preisſtand derfelben ſich gut behaupten konnte. Das Geſchäft 
verlief in feſter Haltung und Preiſe neigten ſich in guten Qualitäten der 
Avance zu, während geringe Wgare unbeachtet blieb. Der Umſatz betrug 
bis Schluß dieſes Blattes 600 Ballen; das Geſchäft hat guten Fortgang. 
Notirungen lauten: Marktwaare Prima 120—124 fl., do. Sekunda 112 bis 
118 fl., Spalter Stadt dortſelbſt 180 —190 fl., Spalter Nebenlagen 170 big 
180 fl, Wolznach Siegel 150 — 160 fl., Aiſchgründer prima 124— 130 fl., do. 
ſekunda 118 —122 fl., Hersbruck⸗ Altdorfer Gebirgshopfen fehlen 130—136 fl., 
Hallertauer Prima 142 148 fl., Sekunda 130 —136 fl., Würtemberger 
Prima 140 —142 fl., do. Sekunda 125—135 fl., Elſäſſer Prima Ausſtich 
130 133 fl., do. Sekunda 118—124 fl., 1873er Prima 72—82 fl., Saaz 
Stadt dortſelbſt 6. W. per 56 Kilos 215—225 fl., Saaz Bezirk dortſelbſt 
6. W. per 56 Kilos 215 —220 fl., Saaz Kreis dortſelbſt ö. W. per 56 Kilos 


195— 205 fl 
— . er GDNTEETTERETEEETENER 
Wochen⸗Kalender. 


In Schleſi 1 
In Schleſien: 16. Novbr.: Prausnitz, Poln.⸗Wartenberg, $ 8 
Reichenbach O. L., Rothenburg O. L., Conſtadt, Grottkau, Leſchuig, et 
— 17.: Tſchirnau, Loslau. — 18.: Hirſchberg, Lüben, Roſenberg OS. — 
19. 3 1 50 Proskau. tube: 

n Poſen: 17. Novbr,: eſen, Kobylin, Neuſtadt b. P., R 
Schmiegel, Stenszewo, Sulmierzyce, Gniewkowo. — 185 Jeroen. Pater 
witz. — 19.: Labiſchin, Schulitz. — 20.: Kempen. 


Inſerate. 
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Landwirthſchafts⸗Beamte, 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins- 
Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich nach⸗ 
gewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung v. Land⸗ 
Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Rend. Glöckner.) 
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hat ſich in dieſer Woche durchweg feſter ge 
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Damp 
HKoch- Apparate 
mit ſchmiedeeiſernen Bottichen, bei 
diesjährigem Futtermangel unent⸗ 
behrlich, empfehlen bei ſchnellſter 


Lieferung 


Wien, 


Kolowratring 9. 


Breslau, 
Schweidnitzerſtadtgraben Nr. 13. 


Krakau, 


Ule. Florianska. 


Verpachtun 
von Rittergltern 


Das zur Herzoglich von Dino'ſchen Herr: 
ſchaft Deutſch⸗Wartenberg char n e 
chen Namens, im Grünberger Kreiſe belegen, 
aus den damit perbundenen Vorwerken Deutich- 
Wartenberg, Bobernig, Erkelsdorf, Nittritz 
und Zauche beſtehend, ſoll auf 15 Jahre, von 
Johannis 1875 ab, vereinigt im Wege der 
Licitalion verpachtet werden und ſteht hierzu 
Termin an auf 11 


Mittwoch, 
den 17. Februar 1875, 


Vormittags 11 Uhr, im hieſigen i 
rg win 5 e en 
as zu verpachtende Areal ſämmtli 
Vorwerke beträgt 4000 Wee 
Hektare 28 Ar und 97 Qu.⸗Mtr., worunter 
ca. 900 Morg. vorzüglicher Oder⸗Niederungs⸗ 
boden und circa 600 Morgen Wieſen. Das 
Pachtgelder⸗Minimum iſt auf 9000 Thlr., das 
von den Pachtbewerbern nachzuweiſende dis⸗ 
ponible Vermögen auf 25,000 Thlr. und die 
Bietungs⸗Caution auf 1000 Thlr. feſtgeſetzt. 
Die ſpeciellen Pacht⸗ und Licitationsbebin⸗ 
gungen, ſowie ſonſtige Nachweife können ent: 
weder bei dem Unterzeichneten oder in der 
Kanzlei des Herzoglichen Wirthſchaftsamtes 
Lniannek bei Terespol in Weſtpreußen ein⸗ 


Original Pernollet sche 
Crible Trieurs, 


ſchinen ſind wieder vorräthig und 
empfehlen ſolche zur ſofortigen 
Lieferung 
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os — 
Görlitz, 
Marienplatz 2. (A 62/11) 


ee ee eee 


Vereinigte chemische Fabriken zu Leopoldshall 


Actien-Gesellschaft 


in Leopoldshall-Stassfurt 


und deren Filiale 


die Patent⸗Kali⸗Fabrik A. Frank in Stassfurt 


empfehlen zur nächſten Beſtellung, beſonders für Hackfrüchte, eee und Futterkräuter, für Culturen auf 
üngungs- und Verbeſſerungs-Mittel ſauerer und er 


Bruch⸗ und Moorboden, ſowie als ficherftes und billigſtes 


mooſter Wieſen und Weiden ihre N 


HKalidüngemittel und Magnesiapräparate® 


unter Garantie des Gehaltes und unter Controle der Landwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen. Proſpecte, Preisliſten und Fracht— 


angaben gratis und franco. 


» Unſere Düngeſalze find nicht zu verwechſeln mit dem jetzt vielfach ausgebotenen f. g. ächten Kainit — einem rohen Berg: 


producte — welcher große Mengen von ſchädlichem Chlormagneſium enthält. 


ST geſehen, auch von dieſen Stelle Er⸗ 
In unſerem Verlage erſchien ſoeben: ſtallung der Copialien abſchritlich bezogen 


Akademie oder Univerſität? », 


Etwaige Auskunft an Ort und Stelle find 
Den deutſchen Forft: und Landwirthen der Unterzeichnete und der Herzogliche Ober⸗ 
gewidmet von j 


örſter Sonntag allhier jeder Zeit zu geben 
Dr. Lothar Meyer, bereit. (B. 2000) 

Prof. der Chemie am Polytechnikum zu 

C [498] 


B 
arlsruhe. Deutſch⸗-Wartenber ’ 


Preis 7½ Sgr. den 7. November 1874. 0 5 
Breslau. Maruſchke * Berendt. Des Gencral⸗ Bevollmächtigte für die 


Herrſchaft Deutſch⸗Wartenberg. 
FEC 


Bienengraeber, Director. 
Unſer Comptoir verlegten Mein Landgut, 
wir am heutigen Tage von 


1 Stunde von Görlitz, mit 6 Morg. Garten, 
der Tauentzienſtr. 6a. nach 
unſerem Grundſtück: [495] 


240 Morg. Ackerland, 40 Morg. guten Wieſen, 
Sadowaſtraße, 


(B. 1167) 


Dreſchmaſchinen ud Roßwerke 1, 2, 3 und Aipännig (Speclalitah, 
Schüttelwerke, Siedemaſchinen zu Haus: und Monsetrien, 
Ringelwalzen in allen Größen, 

Futter⸗, Malz: und Kartoffel⸗Quetſchmaſchinen, 
Muß⸗ reſp. Rübenſchneide⸗Maſchinen ꝛc. ꝛc. 


5 empfiehlt 
die Eiſengießerei und Fabrik landwirth⸗ 
ſehaftlicher Maſchinen 
von E. Januscheck in Schweidnitz 


nebſt Filiale in Glatz und 
Niederlagen in Breslau, Alte Sandſtr. 1 (eigene Verwaltung), Herr Ernst Wölfel, 
5 Brieg bei Herrn Theodor Lange, 
Poſen bei Herrn Oscar Hirsekorn, 
s Glogau bei Herrn Carl von Schmidt, [473] 
. Frauſtadt bei Herrn C. Dannehl, 
s Landeshut bei Herrn R. Jungfer, 
. : Miinfterberg bei Herrn Heinrich Pischel, 
s : Steinaua. O. bei Herrn Gustav Sauer, 


„Ratibor bei Herrn Jacob Adler. (I. 23254) 


Die Original⸗Negrettiheerde xt 


von 


Lenſchow 


—— — 


iſt in ihrem Kern nach Gützkow, 1½ Meile vom Bahnhof Stavenhagen in Mecklenburg, trans⸗ 


locirt und wird von mir hier nach meinen alten Prineipien reinblütig fortgezüchtet. Der 
Verkauf zweijähriger Widder beginnt im October. [492] 


Freiherr V. Maltzahn sen. 


der Vock Verkauf Der Wod:Berkauf 


20 Morg. Forſt, 10 Mora. B al 

Gebäuden, wil ich mit Wörgler dd Beard 

unter günſtigen Bedingungen bald verkau⸗ 

ig Fade 3 Drittel. 

i eek zu . 
nahe der Kleinburgerſtraße. 496] Vahnſtation ee e 

Felix Lober & Co. 
Wee 1 in Presta I een e 
3 > | Serra Buchhandlungen zu beziehen: Sr 
(a) Die Wiederkehr 

55 ſicheter Kachsernten 

Der Vo = Verkauf als Anleitung 

auf der Herrſchaft 


zur Erzielung zeitgemäßer Bodenerträge 
Fallenberg Ob.⸗Schl., 


und 
- Fift eröffnet. die Ergänzung der mineraliſchen 
. Pflanzen-Nährſtoffe, 


N insbeſondere 
A 45 des Kall's und der Phosphorſäure, 


N — 2 in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, 
Der Vockverkauf 600 


N Hack, Hülſen⸗ und Halmftucht, 
Stammſchäferei Güttmannsdorf, 8 von 

in rer Stammſchäſerei Militſch, Kr. Coſel, % Meile vom Bahnhof Reichenbach i. Scl Alfred Nüfin. 

beginnt mit dem Monat November. Fahr⸗ 


Der Bockverkauf hat am 24. October be⸗ 8 5 
N . 0 1 71 R 
zeuge ſtehen bei rechtzeitiger Anmeldung auf Cleg. broſch Preis 74 Sar 


gonnen. Schurgewicht über 4 Ctr.; Preiſe 
den Bahnhöfen Kandrzin und Leobſchütz bereit, zeitgemäß. Geſundheit und See 
Kochanietz bei Poln.⸗Neukirch. en l 
4 


wird garantirt. 
(II 23208] Lieb. 


Foürſtl. Hohenlohe'ſches Wirth⸗ 
ſchaftsamt Slawentzitz offerirt zum 
Kauf: 460] 
8 Negretti- und 25 Southdown⸗ 
öcke. 


Ein verheiratheter Kunſtgärtner, 
welcher auch Ananastreiberei verſteht, ſucht, 
geſtützt auf beſte Referenzen, auf einer grö⸗ 
. 1 ßeren Herrſchaft pr. Neujahr Stellung. Gef. 
N 2 Offerten sub H. 2107a. an Haaſenſtein u. 

Vogler in Poſen erbeten. [497] 

Im Comptoir der Buchdruckerei 

Herrenſtraße Nr. 20 
ſind vorräthig: 

Oeſterreichiſche Zoll⸗ und Poſt⸗Decla⸗ 

rationen. 

Eiſenbahn⸗ u. Fuhrmanns⸗Frachtbriefe. 


(& 145, X) von Eichborn. 


auf der Herrſchaft Endersdorf in 
Oeſterr.⸗Schleſien beginut am 5. No: 
[488] (3.23890 


in der hieſigen hochedlen Stammſchäferei 
(letzter Wollpreis 135 Thlr.) beginnt mit 


15. November. E 
Olbersdorf, Oeſterr.⸗Schleſien, Bahn⸗ Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
Station. Bayer. 


Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


